PAGE  
5

Predigt zu Johannes 5, 1-16

Brüssel, 27. Oktober 2019
Gnade sei mit euch und Friede, von dem, der da ist, der da war und der da kommt. Amen.

Liebe Gemeinde,

der heutige Predigttext ist eine Wundergeschichte. Jesus heilt einen Menschen. Aber diese Heilung, sie ist nicht alles, sie verkommt fast zur Nebensache. Doch hören wir die Geschichte:

Danach war ein Fest der Juden (gemeint ist das Passahfest), und Jesus zog hinauf nach Jerusalem.

Es ist aber in Jerusalem beim Schaftor ein Teich, der heißt auf Hebräisch Bethesda. Dort sind fünf Hallen;

In denen lagen viele Kranke, Blinde, Lahme, Ausgezehrte.

(Sie warteten darauf, dass sich das Wasser bewegte. Denn der Engel des HERRN fuhr von Zeit zu Zeit herab in den Teich und bewegte das Wasser. Wer nun zuerst hineinstieg, nachdem das Wasser sich bewegt hatte, der wurde gesund, an welcher Krankheit er auch litt.)

Es war aber dort ein mensch, der lag achtunddreißig Jahre krank.

Als Jesus den liegen sah und vernahm, dass er schon so lange gelegen hatte, spricht er zu ihm: Willst du gesund werden?

Der Kranke antwortete ihm: Herr, ich habe keinen Menschen, der mich in den Teich bringt, wenn das Wasser sich bewegt; wenn ich aber hinkomme, so steigt ein anderer vor mir hinein.

Jesus spricht zu ihm: Steh auf, nimm dein Bett und geh hin!

Und sogleich wurde der Mensch gesund und nahm sein Bett und ging hin.

Es war aber an dem Tag Sabbat.

Da sprachen die Juden zu dem, der gesund geworden war: Es ist heute Sabbat, du darfst dein Bett nicht tragen.

Er antwortete ihnen: Der mich gesund gemacht hat, sprach zu mir: Nimm dein Bett und geh hin!

Da fragten sie ihn: Wer ist der Mensch, der zu dir gesagt hat: Nimm dein Bett und geh hin?

Der aber gesund geworden war, wußte nicht, wer es war; denn Jesus war entwichen, da so viel Volk an dem Ort war.

Danach fand ihn Jesus im Tempel und sprach zu ihm: Siehe, du bist gesund geworden; sündige hinfort nicht mehr, dass dir nichts Schlimmeres widerfahre. 

Der Mensch ging hin und berichtete den Juden, es sei Jesus, der ihn gesund gemacht habe.

Darum verfolgten die Juden Jesus, weil er dies am Sabbath getan hatte.

Eine Vorbemerkung muss gemacht werden zu diesem Text, bevor wir über das Wunder des Lebens und den aufrechten Gang durch dieses reden können.

Lange ist über die Wurzeln des Antisemitismus geforscht, diskutiert und auch getritten worden. Auch die Theologie hat sich an dieser Theologie beteiligt, sie hat sich auch gefragt, ob es im Christentum schon Wurzeln gegeben hat, die zu den Pogromen des Mittelalters bis in die neueste Geschichte, bis hin zur Shoa geführt haben. Gerne haben Vertreter des Christentumes darauf hingewiesen, dass besonders die falsche Auslegung von biblischen Texten zum Antijudaismus führe. Bei Luther lässt sich dies gut verdeutlichen: Erst in seinen späten Schriften, die von seinem cholerischen Wesen gekennzeichnet sind, sind die wirklich schlimmen Passagen gegen „die Juden“ zu finden. Dagegen sei doch das biblische Zeugnis eindeutig in seiner Aussage, dass Gott, der Vater Jesu Chritie, selbstverständlich der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs sei, der zu seinen Bundeszusagen steht und sein Volk sein Volk bleibt.

Für mich ist der heutige Predigttext ein deutliches Beispiel dafür, dass der chtistliche Antijudaimus schon im biblischen Zeugnis zu finden ist, so dass wir achten müssen auf das, was wir mit und über ihn sagen. Denn was geschieht dort: Ein Mensch ist geheilt worden nach langer Krankheit und „die Juden“ haben nichts Besseres zu tun, als ihn auf das Arbeitsverbot am Sabbath hinzuweisen und Jesus zu verfolgen, weil er am Sabbath gearbeitet het, indem er einen Menschen heilte.

Einmal abgesehen davon, dass die Thora die Heilung von Menschen und das Leben immer in den Vordergrund stellt und dies selbstverständlich auch am Sabbath geschehen darf, so ist doch ein anderes Wort für mich viel schwieriger: „die Juden“.

Wer ist denn das? Auf mich wirkt das so, als wenn man Dietrich Bonhoeffer, den Papst und die Vertreter der Deutschen Christen, die für so viel Unheil in der Zeit des Faschismus sorgten, wenn man alle die unter dem Namen „Christen“ verbuche und damit alles verwische, was uns wichtig ist.

Und wenn es „die Juden“ im Text wirklich so gesagt hätten, so wäre es die gesamte Bevölkerung gewesen, denn sowohl der Geheilte, als auch alle, die um ihn herum waren, waren doch selbstverständlich Juden, die in Israel lebten. Also ein furchtbarer Text, der erst verständlicht wird, wenn man sich deutlich macht, daß im Johannesevangelium jüdische Menschen, die Christinnen und Christen geworden sind, in einer jüdischen Umgebung zum Durchhalten ihres Glaubens geholfen werden soll. Es geht gerade bei Johannes um ein innerjüdisches Streitgespräch darüber, ob dieser Jesus aus Nazareth der Christus, der von Gott gesandte Messias ist oder nicht. 

Das ist wichtig zu sagen, damit wir im Gespräch bleiben können zwischen Christen und Juden, und damit wir auch ohne große Vorbelastung an diese doch so vielsagende Geschichte gehen können.

Ein Mensch liegt seit Jahren krank am Wasser des Teiches. Vielleicht hat er anfangs noch versucht, hineinzukommen, wenn das Wasser sich bewegte, jetzt hat er resigniert und sich über die Jahre abgefunden mit seiner Situation. Sie bestimmt jetzt seine Wirklichkeit und – so stelle ich mir vor – er kennt schon gar nichts anderes mehr, kann sich gar nicht mehr vorstellen, was einmal seine Hoffnung gewesen ist. Das er doch einmal den Wunsch hatte, heil zu werden, gehen zu können. Jetzt ist es für ihn fast eine erschreckende Vorstellung. Wie sieht das Leben aus, wenn ich die Hallen hier verlasse? Was erwartet mich da draussen? Werde ich es da schaffen oder ist es nicht besser hier zu bleiben, hier weiß ich, was ich habe. Keine leichte Entscheidung – Das Risiko des Lebens oder die Sicherheit in der Krankheit.

Jesus hat das längst gesehen, als er auf diesen einen Menschen zugeht. Aus den Vielen, die dort liegen, geht er zu diesem Einen. Und er heilt ihn nicht. Jedenfalls nicht sofort. Die Geschichte wird anders erzählt und hier liegt für mich ihre Wahrheit und auch ihre Bedeutung für uns Menschen heute.

„Willst du gesund werden?“

Was für eine Frage. Ist die Nacht dunkel? Ist das Gras grün? Natürlich möchte dieser Mensch, der seit 38 Jahren krank da liegt, gesund werden. Oder nicht? Seine Antwort ist ausweichend und in ihr tauchen Zweifel auf. 

„Ich habe keinen, der mich in den Teich bringt...“

Der Kranke sagt nicht „Ja.“ Anstatt die Gelegenheit beim Schopf zu packen, kommt die Klage. Er hat keinen Menschen. Also doch. Die Antwort des Kranken ist lange nicht so klar, wie sie angesichts seiner Situation doch sein könnte und müsste.

“Steh auf, nimm dein Bett und geh hin!“

Jesu Reaktion auf die Klage des Kranken ist nicht sehr freundlich. Kein Mitleid mit der verfahrenen Situation des Kranken. Kein Eingehen auf das, was dieser sagte. Stattdessen eine Aufforderung, fast ein Befehl. Keine Erklärung, kein Du bist geheilt, gar nichts, sondern nur steh auf!

Für mich liegt in diesem kleinen Dialog sehr viel, dass unseren Glauben ausmacht. Unser Glaube wird sich nicht im Erdulden erweisen. Er schließ sich nicht aus dem Leben aus und hofft dann auf später, auf den, der uns hilft – und wenn er dies tut, dann ist das nicht alles.

„Steh auf und geh hin!“ Das soll unseren Glauben ausmachen. Sich nicht einzurichten in den Gegegebenheiten, sondern nach Vorne zu gehen. Das Leben anzunehmen mit allem, was auf uns zukommt – auch mit dem, was uns angeht, was uns hindert.

Ja, einmal weden wir Abschied nehmen müssen von dieser Welt und wir wissen den Zeitpunkt nicht. Aber bis dahin haben wir unser tolles Leben mit allem, was dazugehört. Mit den schönen Seiten, mit dem, was wir genießen können, mit allen Schwierigkeiten, mit seinem Streit, mit Krankheiten, ja auch mit Abschieden, die weh tun. Und solange wir dieses Leben haben, sollen wir es leben, es gestalten, uns daran freuen, dass wir an diesem Morgen wieder aufgewacht sind und den Tag angehen. 

38 lange Jahre hat der Mensch krank gelegen und gewartet. Und einmal ist einer gekommen, der ihn angesprochen und zum Leben zurückgebracht hat. Und er stand auf und ging hin, sein Leben zu leben.

Die Kraft dazu hatte er, die hatte er bestimmt auch schon die ganzen Jahre in sich gehabt und sie doch nciht gesehen. Da hat ihm einer gesagt, dass er vertrauen und losgehen kann.

Diese Kraft, sie ist uns geschenkt von Gott. Dietrich Bonhoeffer hat es in einem Bekenntnis auf den Punkt gebracht wenn er in Widerstand und Ergebung schreibt:

Ich glaube, daß Gott aus allem, auch aus dem Bösesten, Gutes entstehen lassen kann und will. Dafür braucht er Menschen, die sich alle Dinge zum Besten dienen lassen. Ich glaube, daß Gott uns in jeder Notlage soviel Widerstandskraft geben will, wie wir brauchen. Aber er gibt sie nicht im Voraus, damit wir uns nicht auf uns selbst, sondern allein auf ihn verlassen. In solchem Glauben müßte alle Angst vor der Zukunft überwunden sein. Ich glaube, daß auch unsere Fehler und Irrtümer nicht vergeblich sind, und daß es Gott nicht schwerer ist, mit ihnen fertig zu werden, als mit unseren vermeintlichen Guttaten. Ich glaube, daß Gott kein zeitloses Fatum ist, sondern daß er auf aufrichtige Gebete und verantwortliche Taten wartet und antwortet

Ich wünsche mir, dass wir in unserer Gemeinde auch so handeln, wie Jesus es getan hat. Dass wir die sehen, die an den Teichen liegen, dass wir die sehen, die sich zurückziehen und Angst haben sich diesem Leben zu stellen. Und dass wir aufeinander zugehen um Menschen dazu zu bewegen aufzustehen und ihr Leben zu leben. Ihr eigenes und nicht das, was Werbung und Gesellschaft uns vorschreiben.

Und dass wir einander auch helfen auf den ersten Schritten, die vielleicht noch zaghaft und vielleicht auch noch voller Angst gegangen werden. So dass wir hingehen in unser Leben auf das große Ziel zu, dass uns erwartet. Gott segne uns dazu.

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, der bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.

